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Nr. 122. 


Diethelm von Buchenberg. 


Von Berthold Auerbach. 


(13. Fortſetzung.) 

Martha preßte die gefalteten Hände wie zu 
Dankgebet zuſammen, als ihr der Amtmann die ſchön⸗ 
menſchliche Geſetzesbeſtimmung erklärte, daß ein Ange⸗ 
höriger keinen Zeugeneid zu leiſten habe und es überhaupt 
ſeinem Belieben anheimgeſtellt ſei, Zeugnis abzulegen oder 
zu verweigern. Martha erklärte ſich für erſteres, teils in 
der Hoffnung, ihrem Manne zu nützen, teils auch, weil ſie 
den Mut nicht hatte, ohne Red' und Antwort das beſtellte 
Gericht zu verlaſſen. 

Martha war ſo offenbar ein Bild des aufrichtigen Jam⸗ 
mers, daß der Richter ſie nicht mit verwickelten Fragen 
quälen wollte. Ste konnte mit Jug beteuern, daß ſie von 
der Handelſchaft ihres Mannes faſt gar keine Einſicht hatte, 
und als auf ihren Ehezwiſt wegen der Großtuerei und Ver⸗ 
ſchwendung Diethelms die Rede kam, glaubte ſie, daß Gott 
es ihr verzeihen müſſe, wenn ſie das nicht unter die Welt 
kommen laſſe; fie beſtritt daher jeden ehelichen Zwiſt und 
lobte ihren Mann aus Herzensgrund. Der Richter ging 
bald hiervon ab und fragte: . 

„Iſt nie zwiſchen Euch und Eurem Mann davon die 
Rede geweſen, daß er brandſtiften will?“ 


Martha war's, als ſchlügen ihr Flammen ins Geſicht. 
Was ſollte ſie darauf antworten? Zwar hatte damals am 
Verſicherungstage Diethelm die Sonne zum Zeugen ange⸗ 
rufen, daß ſie ihn nie mehr erwärmen ſolle, wenn er einen 
ſolchen Gedanken habe, aber wenn ſie das bekannte, wer 
weiß, was daraus gemacht wird? Aber ſie hat doch ver⸗ 
ee die Wahrheit zu bekennen. Zweimal ließ ſich 

artha die Frage wiederholen, und ſchon ſtand ihr das 
Bekenntnis auf der Zunge, aber ſie ſchluckte die Worte 
Zu und matt die Hände in den Schoß ſinken laſſend, 
agte ſie: 
ein, nie, niemals.“ 

liber Medard befragt, erklärte fie, daß er ihrem Mann 
ſchon lange gram war, weil er. ihm manchmal im Zorn das 
Zuchthaus vorgeworfen, und der Medard ſei ohnedies auf⸗ 
ſätzig gegen den Meiſter geweſen, weil er ſeinen Bruder, 
den er lieb hatte wie ſein eigen Kind, nicht vom Militär 
losgekauft habe; gegen ſie aber ſet er immer gut geweſen, 
er habe zwar manchmal Veruntreuungen gemacht, aber die 
könnten einmal die Schäfer nicht laffen. Martha unter⸗ 
ſchrieb das Protokoll und wankte hinaus zu ihrer Tochter. 
Im Amthauſe ſprach fie kein Wort mehr, auf der Straße 
aber ſagte ſie: 

„Das ſind Seelenverderber, die Amtleute, da droben 
haben fie mir das Herz ausgeſchnitten.“ 

Fränz ſuchte die ungemein erregte Mutter zu beruhigen, 
ſo gut ſie konnte, aber noch im Schlafe ſchrie Martha oft 
wild auf und warf ſich im Bette hin und her. a 

Diethelm war indes mit trinmphierendem Stolz in 
ſein Gefängnis zurückgekehrt. Von aller Untat war keine 
Erinnerung in ihm; er gedachte nur ſeines Sieges, wie es 
ihm gelungen war, ſich ſo hinzuſtellen, daß der Richter ihm 
faſt Abbitte tun mußte. Seine Verteidigung war nun feſt⸗ 
gegründet, dort ſtand ſie verzeichnet und konnte nicht mehr 
ausgelöſcht werden. Diethelm freute ſich über ſich ſelbſt, 
er hatte gar nicht gewußt und erſt jetzt erfahren, welch eine 
Macht ihm innewohnte. Du wärſt ein großer Mann ge⸗ 
worden, ſagte er ſich, wenn du auf dem rechten Platz ſtün⸗ 
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deſt, es haben andere ſchon viel Argeres getan und ſind doch 
ruhmvoll durch die Welt gegangen. Jetzt fang’ ich das 
9 82 vorn an. Ich will ihnen zeigen, wer der Diet⸗ 
elm iſt. K 

Der Amtsdiener, der das Gewünſchte Diethelm über⸗ 
gab, freute ſich ob ſeines Frohmutes und erklärte ſchlau: 

75 hab' Euch nur wie einen gemeinen Verbrecher be⸗ 
handelt, damit man kein Mißtrauen in mich haben ſoll, weil 
wir ſo nah verwandt werden. Ich hab's wohl gewußt, daß 
Ihr ein unſchuldiger Ehrenmann ſeid, auf den wir ſtolz 
ſein können. Im Geſicht vom Amtsrichter iſt deutlich ge⸗ 
ſchrieben geſtanden: der iſt freigeſprochen. Es kann uch 
ein paar Tage dauern, aber gewiß iſt's, da verlaßt Eu 
darauf. Ich verſteh' das.“ 

Wie nach einer vollbrachten Großtat ſtreckte ſich Diet⸗ 
helm auf die Pritſche, er befahl noch, tüchtig einzuheizen, 
denn es fror ne noch immer ſo mörderlich; wollte ihm auch 
manchmal ein Gedanke deſſen kommen, was er getan, er ver⸗ 
ſcheuchte ihn und ſchlief ruhig ein. 

Tief in der Nacht aber wurde er aufgeweckt und im 
Scheine einer Bleudlaterne ſtanden zwei Männer vor ihm. 


Neunzehntes Kapitel. 


Diethelm hatte dem jungen Kübler geſagt, er möge den 
Vetter Waldhornwirt nach der Stadt entbieten, damit er die 
Pferde hole. Das konnte offenbar nichts als ein verſteckter 
Auftrag ſein, der eigentlich hieß: Mach, daß ich den Vetter 
ſo bald als möglich hier habe und ſpreche. Mit fröhlicher 
Eilfertigkeit — denn es liegt im Hilfebringen für einen Lei⸗ 
denden oft eine Fröhlichkeit — eilte der junge Kübler ſelbſt 
nach Buchenberg und unterwegs lächelte er oft vor ſich bin, 
indem er überdachte, wie klug er doch ſei, daß er ſolche rer⸗ 
mummte Gedanken erkenne, und wie ihn Diethelm darch 
loben müſſe. Natürlich vergaß er dabei auch nicht, wie vielen 
Dank ihm Diethelm dadurch ſchuldig werde, und das war 
ein Kapital. das gute Zinſen kräat. In Buchenberg war 
ſchon alles zur Ruhe gegangen; nur bei der Brandſtätte, von 
der noch immer ein zum Erſticken übelriechender Rauch auf⸗ 
ſtieg, wandelten einige Wachhaltende hin und her. Der 
Vetter Waldhornwirt mußte aus dem Schlaf geweckt werden 
und unter Verwünſchungen machte er ſich endlich bereit, mit 
Kübler nach der Stadt zu fahren. Erſt draußen vor dem 
Dorfe hängten fie dem Pferde das Rollengeſchirr« um und 
fuhren dann mühſelig und verdroſſen nach der Stadt, wo fie 
erſt gegen Morgen ankamen. Der junge Kübler zog ſeinem 
Vater die Gefängnisſchlüſſel unter dem Kopftiſſen weg, 
führte den Waldhornwirt die Treppe hinauf, öffnete die 
Sea Diethelms, und jetzt ſtanden beide vor dem grimmig 
Fluchenden, der ſie nicht alsbald erkannte. Als ſie ſich zu er⸗ 
kennen gaben und Kübler triumphierend berichtete, daß er 
nach den Andeutungen Diethelms den Vetter geholt habe, 
— 2 ſich Diethelm mehrmals die Stirn und fuhr dann zornig 
auf: 5 

„Verfluchtes blitzdbummes Getue! Kübler, was habt Ihr 
gemacht? Ihr bringt mich nur in neue Ungelegenheiten. Ich 
bin freigeſprochen, alles liegt ſonnenklar am Tag und jetzt, 
wenn's herauskommt, und es kommt gewiß heraus, daß Ihr 
meinen Vetter zu mir gebracht habt, wird das wieder einen 
Verdacht auf mich werfen, und es geht neu ans Protokollie⸗ 
ren und ich kann noch Tage und Wochen da hocken müſſen 
und Euer Vater kann ſeinen Dienſt verlieren. Aber mich 
geht's nichts an, und wenn's darauf ankommt, ich kann's 


* mit Schellen beſetztes Geſchirr. 


nicht anders machen, ich kann's beſchwören und ich tu's, daß 
ich Euch das nicht angelernt und nichts davon gewollt hab'.“ 

Der junge Kübler ſtand wie vom Blitz getroffen, er hatte 
mit Klugheit Dank und Lohn zu erwerben geglaubt und 
mußte ſich nun ausſchelten laſſen und faſt noch bitten, daß 
man ihn nicht verrate. 

Diethelm rieb ſich vergnügt die Hände, er war ſtolz auf 
ſich, mitten aus dem Schlaf geweckt, hatte er ſeine Beſinnung 
behalten und gegen zwei Menſchen, deren er bedurfte, fich fo 
geſtellt, daß ſie ihm dienen mußten, ohne ihn dafür irgendwie 
in der Hand zu haben. Es durfte niemand geben, der nicht 
an ſeine Unſchuld glaubte oder gar Grund und Beweis gegen 
ihn habe; dürfte das ſein, ſo wäre ja alles mit Medard um⸗ 
ſonſt .. Einlenkend reichte er nun dem Vetter die Hand und 
ſagte: 

„Tut mir leid, daß du dir fo viel unnötigen Braſt “ 
machſt, und Ihr habt's auch gut gemeint, Kübler, das weiß 
ich wohl und bin auch erkenntlich dafür, wenn ich's auch nicht 
brauch'. Ich mein’, Vetter, es wär' am beiten, wir reden 
gar nichts, ich hab' dir ja nichts zu ſagen und du kannſt ruhig 
vor Gericht auslegen, was du weißt.“ 

Der junge Kübler beteuerte wiederholt ſeine Wohl⸗ 
meinenheit und der Vetter ſagte: 

„Ja, kaun mich mit Teufels Gewalt aber nicht mehr 
beſinnen, was Ihr zu dem Buben geſagt habt.“ 

„Kann mir's denken“, lachte Diethelm, „wenn du von 

deinem Uhlbacher Ferndigen** trinkſt, vergißt du leicht, daß 
du Frau und Kinder daheim haſt, geſchweige was anderes, 
und dann haſt noch Kirſchengeiſt darauf geſetzt, das tut nie 
gut. Laß mir aber von deinem Uhlbacher noch was übrig, 
bis ich heimkomm', und da der Kübler muß in Buchenberg 
Hochzeit machen, ich zahl' alles und da trinken wir das Faß 
voll aus. Ja, was hab' ich ſagen wollen? Ich hab's ganz 
vergeſſen.“ 8 

„Von wegen dem Buben“, bedeutete der Vetter. 

„Richtig“, nahm Diethelm unbefangen auf, „beſinn dich 
nur, du mußt noch wiſſen, daß ich dem Buben deutlich ge⸗ 
ſagt hab', der alt' Schäferle ſoll zu ſeinem Medard 'nauf⸗ 


geben, er müſſ' daheim bleiben und leide an feinem Bein⸗ 
ruch. f 


„Vom Beinbruch, ja, das erinner' ich mich, das hab' ich 
deutlich gehört, guck, das fällt mir jetzt ein, das iſt das Wahr⸗ 
zeichen“, frohlockte der Vetter und rieb ſich immer die linke 
Seite der Stirne, als weckte er ein Organ der Erinnerung. 

Diethelm lächelte in ſich hinein, daß der Vetter gerade 
deſſen ſich erinnerte, was er erſt vor Gericht zu ſeinem eige⸗ 
nen Schrecken noch hinzugeſetzt; er fuhr aber leichthin fort: 

„Dann wirſt du dich auch an alles andere erinnern und 
daß ich mein’ Fränz hab' holen wollen, damit mein’ Frau 
nicht ſo allein iſt, wenn ihre Stieftochter ſtirbt; aber ich brauch' 
15 ja nichts ſagen, du weißt alles allein und ſag du's nur 
rei. 


So fuhr Diethelm fort und wußte nach und nach in der 
harmloſeſten Weiſe dem Trompeter ſein Stücklein auf Noten 
zu ſetzen, daß es eine Art hatte. 

Der junge Kübler drängte zur Trennung, da es Tag zu 
werden begann. Diethelm reichte beiden wohlgemut die 
Hand und der Vetter entſchuldigte ſich noch, daß er ſich nicht 
95 — auf alles beſonnen habe; der Schrecken beim Brand 

abe ihm alles weggeſcheucht, aber jetzt wiſſe er jedes Wort. 
Diethelm ſah dem Vetter ſcharf ins Geſicht, um zu erkunden, 
ob ihn der ausgefeimte Schelm nicht verhöhne, aber der 


Vetter ſah in der Tat mitleidig und treuherzig drein. Als 


die beiden fort waren, ſtreckte Diethelm die Zunge hinter 
ihnen heraus und ſprach dann in ſich hinein: Neun Zehntel 
der Menſchen find nichts als Hunde und Papageien, fie reden 
— 7 wie man ſie's anlernt, und ſchwören dann Stein 
u 


Bein, daß das aus ihnen ſelber käm'. Alle, die oben 


dran ſind und über andere herrſchen, verſtehen nur die Kunſt, 

die Menſchen glauben zu machen, was ihnen gut dünkt, und 
je mehr das einer vermag, um ſo größer iſt er und führt die 
Welt am Narrenſeil herum. f 

Mit einem erhabenen Heldengefühle legte ſich Diethelm 
abermals zum Morgenſchlafe nieder. Als die Stadtzinke⸗ 
niſten wieder blieſen, ſuchte er ſich zu bereden, daß das eine 
Muſik zu ſeiner Unterhaltung ſei, und pfiff unausgeſetzt ihre 
Melodien nach. - 

Diethelm glaubte ſchon am heutigen Tag freigelaſſen zu 
werden, aber vergebens. Er wurde nachmittags noch einmal 
zum Verhör geführt, der Trompeter hatte richtig ſein Stück⸗ 
lein getreu abgeſpielt, aber es war doch ein Ton darin, 
der Diethelm noch viel zu ſchaffen machte, nämlich die Kunde 
von ſeinem heftigen Weinen bei der Nachricht vom Tode der 
Stieftochter und ſeine raſche, unmotivierte Umkehr. Diet⸗ 
helm hatte hieran wohl gedacht und hätte dem Vetter gern 
Weiſung gegeben, aber er wußte nicht, wie er das verdachtlos 

* große, widerwärtige Mühe. 

* Vorjabrigen. 5 er 


Man nämlich das zum Ankauf nötige Geld beſitzt. 


bewerkſtelligen ſollte, und hoffte auch, daß davon gar keine 
Rede ſein würde. Anfangs ſchwankend, dann aber immer 
ſicherer erklärte Diethelm, daß er den Tod ſeiner Stieftochter 
nicht ſo bald erwartet habe und nun heimgeeilt ſei, um ſeine 
Frau nicht ganz allein zu laſſen und die Fränz ſpäter holen zu 
laſſen. Befragt, warum er dann nicht nach dem Kohlenhof 
gefahren ſei, erklärte er zuerſt: er habe ſich das nicht ſo klar 
gemacht, er ſei vom Schreck zu ſehr ergriffen geweſen; dann 
aber ſetzte er hinzu, er habe erwartet, ſeine Frau ſei gleich 
nach dem Tode heimgekehrt, und er habe ſie dort tröſten 
wollen. Weiter befragt, wie es komme, daß der Tod feiner 
Stieftochter ihn ſo furchtbar ergreife, ſah er eine Weile vor 
ſich nieder, dann erhob er ſein Antlitz und ſagte: 

„Ich hätt' nicht geglaubt, daß man mich das fragen darf, 
aber ich ſeh ſchon, wer einmal, und ſei er noch ſo unſchuldig, 
in Verdacht ſteht, muß auf alles antworten. Nun denn, ſo 
ſei's“ er atmete tief auf und fuhr dann fort: „So wiſſet 
denn . . . ich hab vor zweiundzwanzig Jahren mein Stief⸗ 
tochter gern gehabt und hab ſie heiraten wollen, aber mein 
Frau hat's nicht zugegeben und hat mich lieber ſelbſt ge⸗ 


nommen.“ 
5 (Fortſetzung folgt.) 


Das Abenteuer. 
Von Paul Buſſon. 


Nie hatte es etwas Wundervolleres gegeben als das 
Faltboot, das ſich der Student Gert Eiſenlohr kaufte, und 
Ionen wohl war ein Traum der Sehnſucht jemand fo in Er⸗ 
üllung gegangen wie ihm. 

Es iſt gewiß keine Kunſt, ſich ſo ein gebrechliches Ding 
aus waſſerdichtem Leinen und Holzſpreizen zu kaufen, 10 

enn 


man aber nichts hat, dann ſieht die Sache anders aus. Aber 


das war ja ſchließlich gleichgültig und niemand konnte es 
dem kleinen, graugrünen Boot anſehen, daß es erdarbt war, 
erbettelt zum Teil, daß in einem mageren Leben zweier 
Studienjahre auch die beſcheidenſte Annehmlichkeit entbehrt 
werden mußte, damit der ſeltſam hartnäckige Wunſch Er⸗ 
füllung fände. Und es hätte noch gute Weile damit gehabt, 
wenn nicht ein wohlhabender Verwandter, der zu Beſuch 
kam, eine größere Summe zur Verbeſſerung der armſeligen 
Lebensverhältniſſe des ſtudierenden Neffen geſpendet hätte. 
Er ahnte nicht daß es für die Jugend wichtigere Dinge gibt 
als Eſſen und Trinken. N 


Das Boot lag auf dem grünen Waſſer eines Flußarmes, 


und Gert konnte ſich an ihm nicht ſattſehen und nicht genug 


bekommen an der Vorfreude. Sonntagsglocken läuteten, im 
Stromſtrich tutete ein großer Dampfer mit wehender Rauch⸗ 
fahne und bunter Menſchenfracht, und auf den Straßen knat⸗ 
terten Kraftwagen. Möwen wehten wie wirbelnde weiße 
Fetzen über den Strom und die Bäume der Auen rauſchten 
mit grünem Laub. Es gab keine Seligkeit, die dem bewun⸗ 
dernden Betrachten des eigenen Fahrzeugs gleichkam. 

Endlich ſtieg er ein und begann mit dem hellgelben 
blanken Paddelruder das Boot zu bewegen. Leicht und 
mühelos glitt es durch das tiefgrüne Waſſer. — Ungeheure 
Lebensfreude ſtieg in ihm auf. 


Dort, wo der tote Arm in den Strom mündete und 
heller Sand ſich flach und weit erſtreckte, war das vornehme 
Bad für die Menge zu teuer mit ſeinen Strandkörben und 
Konditoreien. Immerhin gab es Leute genug, die ſich den 
Luxus gönnen konnten. Junge Mädchen und Frauen in 
farbigen Seidentrikots belebten den Strand und die ſeichte 
Flut am Ufer, beleibte Herren lagen wie rauchende Schild⸗ 
kröten in der Sonne, jüngere und ſchlankere, bronzebraun 

ebrannt, riefen anmutige Schreie und helles Lachen hervor. 
in Kellner in weißer Jacke trug auf blitzenden Schüſſelchen 
rotes und gelbes Eis unter die Fröhlichen. 

Gert ſchwebte an dem allen langſam vorbei. Für ihn 
war kein Platz in dieſer Welt oberflächlicher Glückſeligkeit, 
und er hätte auch mit keinem der Männer, die ſich da mit 
ſelbſtverſtändlicher Sicherheit bewegten, getauſcht. Dieſe 
Mädchen und Frauen, die dem hageren jungen Menſchen in 
ſeinem unſcheinbaren Waſſerfahrzeug ihre ſonnenübergolde⸗ 
ten, lachenden Geſichter zuwandten, waren faſt alle hübſch, 
und es wäre köſtlich geweſen, eine einzige unter ihnen zu 
wiſſen, die eine winzige Spur von Freundſchaft für ihn ge⸗ 
habt hätte. Aber es fragte wohl keine danach, wer der 
Ruderer ſei, der da langſam und zögernd vorüberfuhr. Sein 
Blick umfaßte den ganzen Platz mit den zierlichen ſtrohgefloch⸗ 
tenen Häuschen, dem blanken Gerät des Erfriſchungszeltes, 
den vielen Kraftwagen, die draußen warteten, ſein Ohr 
trank das luſtige Lachen, die Zurufe und Scherze dieſer 
R und verfeinerten Welt, aber in ſeinem Herzen war 
keine Bitternis. Völlig wunſchlos, mit ein wenig Neugierde 


fah er auf das farbige, bewegte Treiben des Bades und 
freute ſich tief auf ſein einfaches Frühſtück irgendwo an einem 
verborgenen und ſchattigen Uferplatz, unerreichbar und ewig 
unbekannt denen, die da Waſſer und helle Sonne genoſſen. 
Aber als er an den letzten Strandkörben vorüberkam 
und die durch Sträucher den Badenden verborgene Kehrſeite 
des ſchönen Bades ſah, einen eklen Abfallhaufen, ließ ihn 
ein Schrei der Todesangſt zuſammenfahren. Auf dem Sand 
war plötzlich ein Aufſpringen und Rufen, Verwirrung des 
Schreckens und Durcheinander wilder Aufregung. Er wandte 
das Boot mit einem Ruderſchlag, ſah weit draußen im Fluß 
eine rote Frauenhaube, ein bleiches unkenntliches Geſicht. 
Der Kopf tauchte unter, erſchien noch einmal, noch einmal 
klagte eine halberſtickte Mädchenſtimme. Die rote Haube ver⸗ 
ank. Ein einziger Schrei kam vom Strand her, zwei 
änner in geftreiften Ruderleibchen mühten ſich, einen Kahn 
von verroſteter Kette zu löſen. — Mit raſchen Schlägen, ohne 
klare Beſinnung, trieb Gert das Boot der Stelle zu, wo die 
rote Haube verſunken war, warf den Leinenrock, die leichten 
Schuhe ab und ſprang ins Waſſer. Er mußte tauchen, ſah 
im trübgrünlichen Licht unter Waſſer die rote Haube, weiße 
Glieder und faßte zu. Irgendwo war ein Hindernis, ein 
weggeſchwemmtes großes Fiſchernetz ſchien es zu ſein, das 
am Grunde feſthing und in das ſich der Fuß der Badenden 
verwickelt hatte. Mit aller Kraft zog er an dem ſchlaffen 
Arm der Bewußtloſen, indes es vor Luftmangel in ſeinen 
Ohren brauſte. Es gelang. Er tauchte auf, das Mädchen 
mit ſich ziehend, und das erſte, was ihn traf, war außer dem 
blendenden Licht ein vielſtimmiger Freudenſchrei vom Ufer 
her. Das plumpe Rettungsboot war endlich flott geworden, 
wie wahnſinnig arbeiteten die Badediener. Hände griffen 
. und ſeiner Laſt, zogen ihn und das Mädchen ins 
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5 Schwer atmend von der großen Anſtrengung ſah er fie 
an. Sein Herzſchlag ſetzte aus. Nie im Leben hatte er ein 
ſo ſüßes, blaſſes Geſicht, ſo rotgoldene Haare geſehen, nie ſo 
deutlich die Formen eines ſchönen, jungen Frauenkörpers 
erkannt, wie dieſe unter dem naſſen, anliegenden Seiden⸗ 
zeug. Noch bevor die kurze Strecke zum Ufer zurückgelegt 
war, kam das Mädchen wieder zum Bewußtſein, zog die 
kleine Naſe kraus, nieſte und ſah erſtaunt um ſic h. 

„Der Herr da —“, ſagte der eine Ruderer und zeigte mit 
dem Kinn auf Gert. g 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie und huſtete dann, „aber ich 
glaube, ich wäre doch noch losgekommen von den Waſſer⸗ 
pflanzen.“ — „Es war ein Netz —“ ſtammelte Gert, „Sie 
hatten ſich mit den Füßen verwickelt.“ Unwillig hörte er, 
wie der eine der beiden Männer auflachte und halblaut zum 
anderen ſagte: „Die hätt' ſchön erſaufen können, wenn der 
Herr da nicht getaucht hätte!“ z 

„Lebt fie? Um Gotteswillen! Lebt fie?“ brüllte jemand 
in Gerts Ohr. Das Boot ſtieß auf den Sand. Hundert 
Hände ſtreckten ſich aus. Fremde Menſchen klopften Gert 
auf die Schulter, daß es klatſchte auf dem vollgeſogenen 
Hemd. Ein umfangreicher, ſchnaubender Herr, dem die 
Tränen über die feiſten Backen liefen, ſtand plötzlich vor ihm, 
preßte ihn an ſich und ſchrie: „Was kann ich für Sie tun? 
Verlangen Sie, was Sie wollen! Ich bin der Vater —“ 
Aber im nächſten Augenblick war er ſchon wieder bei einer 
Gruppe von Herren und Damen, die Kognak in Gläschen 
15 und dem ganz in Bademäntel gehüllten, lachenden 

ädchen anboten. „Trink doch! Ich bitte dich, trink!“ ſchrie 
er aufgeregt, und die blaſſe, junge Dame kippte mit einer 
luſtigen Gebärde ein kleines Glas. Gleich darauf kam er 
zurück, packte Gert an der Hand, zog ihn zur Geretteten. 
„Roswitha!“ rief er, „Roswitha! 
deinem Lebensretter? Haſt du ihm ſchon die Hand gegeben?“ 
und Gert fühlte wie im Traum eine ſchmale, kalte Mädchen⸗ 
hand in der ſeinen, ſah in zwei kühle, hellblaue Augen, die 
ihn prüfend muſterten. g 5 } 

Und da erſchrak er auf einmal bis in feine Seele. 

„Mein Faltboot!“ ſchrie er auf, wollte zum Fluß. Aber 
ein einziger Blick ſagte ihm, daß fein leichtes Boot vom 
Stromſtrich längſt hinweggeführt worden war, auf Nimmer⸗ 
wiederſehen! 

„Was Faltboot!“ rief der Vater. „Zehn Faltboote, 
zwanzig ſollen Sie haben. Laſſen Sie das Boot ſchwimmen, 
und jetzt kommen Sie, nehmen Sie meinen Wagen, fahren 
Sie nach Hauſe und kleiden Sie ſich um. Das wäre noch 
ſchöner, wenn Sie zur Belohnung einen Schnupfen bekämen. 
Um ſechs Uhr kommen Sie zu uns zum Speiſen. Da ſprechen 
wir weiter! Roswitha, ſag' deinem Lebensretter adieu! Er 
kommt zum Diner. Es iſt dir doch recht? Ja! Was ſind 
Sie, junger Herr? Student? No, da werden Sie noch nicht 
viel im Auto gefahren ſein, hahaha! Und jetzt vorwärts, 


marſch! Geben Sie eine Decke auf die Polſter, daß das Leder 


nicht ruiniert wird,“ ſagte er zum Fahrer. 

Halbbetäubt fiel Gert auf den bequemen Sitz. Ein 
ſchwaches „Hoch!“ wurde ihm ab Minz de der Wagen fuhr 
an. Es war kalt im ſauſenden Wind der Fahrt, aber er 


das ſchöne Mädchen 


Haſt du dich bedankt bei 


fühlte es kaum. Das Geräuſch des Wagens barg eine Me⸗ 
lodie, ſang in brauſenden Akkorden, und im Herzen war 


eine Flamme aufgegangen, die brannte vor einem Bild, 
einem Mädchenbild mit goldroten Haaren. — Das alles war 
vielleicht gar nicht wahr. Vielleicht lag ſein Körper irgendwo 
und ſchlief. Er bog mit der rechten Hand den kleinen Finger 
der Linken, daß es weh tat. — Nein, er war wach, er hatte 
erettet. Sie war ſicherlich das ſchönſte 
Mädchen auf dieſer Welt. Nirgendwo gab es ihresgleichen. 

„Wohin?“ fragte der Fahrer kurz, indem er ſich um⸗ 
wandte. Gert nannte die Vorſtadtgaſſe, die Hausnummer. 

„Bitt' ſchön — um dreiviertel ſechs komm' ich den Herrn 
abholen!“ ſagte der Mann am Steuerrad und zog die Mütze. 

Im Hauſe war es ſtill. Langſam ſtieg Gert mit bloßen 

ßen die Treppe hinauf, öffnete die Tür ſeines Zimmers, 

8 war noch nicht aufgeräumt, die Wirtin war wohl auch 
über Land gegangen. Da lag die Preisliſte der Firma, die 
ihm das Faltboot geliefert hatte. Das Faltbost, das nun 
allein ſeine erſte Fahrt den großen Strom hinunter machte, 
allein die ſchöne Ferienreiſe angetreten hatte, die er, Gert 
Eiſenlohr, geplant hatte. Wenn er nun wohl auch wieder 
ein Faltboot bekam es war ja doch nicht mehr dasſelbe wie 
das, das er heute früh jo zärtlich zu Waſſer gebracht hatte, 
nicht mehr das fo lange erſehnte, erdarbte Faktboot, das er 
nach langem Prüfen und Wählen ſich 10 155 ucht hatte. Und 
dann fiel ihm ein, daß ſein Rock und die Brieftaſche mit dem 
Reit des Monatsgeldes, mit Erkennungskarten und Aus⸗ 
weiſen zu ermäßigter Fahrt auch auf Reiſen gegangen 
waren, und daß er nun für mehrere Tage völlig mittellos 
ſei. — Und die Schuhe, ja die Schuhe, die waren auch dahin. 

Seufzend zog er die feuchten Kleider aus, muſterte den 
kläglichen Inhalt ſeiner Schränke. Es nützte nichts. Er 
mußte zum Eſſen den dicken, dunklen Winteranzug nehmen. 

r Rock glänzte an den Ellbogen, der untere Rand des 
Beinkleides mußte mit der Schere von unſchönen Franſen be⸗ 
freit werden. Es war nur ein friſches Hemd da, gelblich mit 
violetten Streifen. Vornehm ſah er nicht aus. 

Aber als er fertig war, vergönnte er ſich eine von den 
wenigen Zigaretten, lehnte ſich im Stuhl zurück und ſchloß 
die Augen. Das Geſicht Roswithas zeigte ſich ſogleich, ein 
wenig bleich. goldumſäumt und lächelte ihm zu. Der kleine 
Mund bildete unhörbare, zärtliche Worte, wölbte ſich zum 
Kuſſe. „Du Süßeſte, Schönſte!“ flüſterte er, ſprang dann auf 
und holte die alte Laute aus der Ecke. Sie hatte nur mehr 
vier Saiten. aber fie klangen, ſchwirrten geheimnisvoll. Ein 
altes dithmarſiſches Lied fiel ihm ein, der „Trümmeken 
Tanz“, das Lied von der ſchönen Goldſchmiedslochter: 

Wir wollen nicht Met, wir wollen nicht Wein, 
Wir wollen nicht Lieder zum Ruhme, 

Wir geben wohl unſer Leben drein 

Um die adlige Roſenblume. 

Eine Hupe klang drunten. Er ſchrak auf, die Laute fiel 
klingend und eine der vier Saiten riß mit gellem Laut. Er 
lief zum Fenſter. Da ſtand unten der Wagen, der ihn ge⸗ 
bracht hatte und der Fahrer winkte herauf. Er fand es 
wohl nicht der Mühe wert, ihn anders zu verſtändigen. 

„Schlüter“ las er am Gitter der Villa, vor der der Wagen 
hielt. Roswitha Schlüter hieß ſie alſo. 

Ein Diener in dunkler Livree führte ihn in den Salon. 

Ein paar Herren mit weißleuchtender Hemdoͤbruſt und 
Seidenaufſchlägen ſtanden . auf. Damen unter⸗ 
brachen ein lebhaftes Geſpräch und ſahen ihn neugierig wohl⸗ 
wollend an. Blicke ſenkten ſich auf ſeine ausgetretenen Schuhe, 
ſtreiften das violettgelbe Hemd. 

Da sayfäte es auf ihn zu, ſchwarzſeiden, mit weißen 
Scheiteln, ein geſtieltes Glas hob ſich, durch das ihn zwei 
dunkle, kluge Augen muſterten: „Sie ſind alſo der brave, 
junge Mann, der meine Tochter aus einer peinlichen Lage 
befreite. Ich danke Ihnen!“ eine magere, weiße Hand mit 
funkelnden Ringen ſtreckte ſich ihm zum Kuſſe entgegen. 
„Setzen Sie ſich doch!“ y 

Alle fragten ihn. Was er ſtudiere, ob feine Eltern noch 
lebten, von wo er ſei. Ob ihm das unfreiwillige Bad nicht 
geſchadet habe. Nun, die Sache ſei ja nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
weſen, wie es anfangs ausgeſehen, aber immerhin. Wenn 
auch Fräulein Roswitha als vorzügliche Schwimmerin ger 
wiß nicht in ernſtlicher Gefahr geweſen ſei, war es für ſie 
doch ſicherlich angenehmer, ſo raſch erlöſt worden zu ſein. 

Nun, was wußten die! Waren ſie mit offenen Augen in 
der ſchauerlich grünen Dämmerung der Tiefe geweſen, 
hatten fie die erkaltenden Glieder aus der tödlichen Feſſel 
des heimtückiſchen Netzes losgeriſſen mit eigener, letzter 
Kraft? War es überhaupt der Mühe wert, ihnen zu ant⸗ 
worten? Aber das mußte man wohl. Die Artigkeit gebot es. 

Er ſagte, es freue ihn ſo ſehr, daß er dem Fräulein einen 
Dienſt habe erweiſen können. Es ſei ja wohl nicht der Rede 
wert, aber dennoch, es mach ihn ſtolz. Kam ſie denn noch 
nicht, um alle dieſe Schwatzmäuler Lügen zu ſtrafen, laut zu 


verkünden, daß diefer unſcheinbare Student da, Gert Eiſen⸗ 
lohr, ihr das Leben gerettet hatte! 

Ach, ſie kam. Kam mit dem Vater eben zur Tür herein. 
Ein Stimmgewirr erhob ſich. Man umringte ſie. „Ein 
Teufelsmädel!“ ſagte der Vater und ſah ſich ſtolz im Kreiſe 
er Und dabei erblickte er Gert, der ganz allein abſeits 

and. 

„Wir ſprechen uns noch, wir ſprechen uns noch, junger 
Mann!“ rief er laut und ſtreckte Daumen und Zeigefinger 
in die Weſtentaſche. „Aber erſt wollen wir eſſen!“ 4 

„Ach, da find Sie ja!“ ſagte Roswitha und lächelte. 
Sie trug ein herrliches meergrünes Kleid und ihre Haut 
war wie Samt. „Haben Sie ſich ſchon von dem Spaß er⸗ 
holt? Ich fühle mich wie neugeboren.“ 

Gert verneigte ſich ſtumm. Etwas Kaltes war über ſein 

rz gegangen. Wie? Das war alles, was fie ihm zu jagen 
atte? Aber vielleicht war es nur der fremden Menſchen 
wegen, die im Zimmer waren? Ihre Augen blickten ſo kalt, 
faſt eindſelig. Nein, das war Unſinn. Konnte man jeman⸗ 
den feind fein, der — was fie auch ſagten — der einem das 
Leben bewahrt hatte? 


Er kannte die Sitten dieſer Welt, in die er geraten war, 
nicht. Aber es kam ihm doch ſeltſam vor, daß man ihn 
zwiſchen zwei alte Fräulein ſetzte, deren eine, wie er bald 
wahrnahm, die Erzieherin Roswithas war. Es deuchte ihm, 
als wäre ſein Platz richtiger an der Seite des ſchönen 
Mädchens geweſen. Die Bitterkeit des Armen ſtieg in ihm 
auf, der wegen äußerlicher Dinge Geringſchätzung zu ver⸗ 
Fugen meint. Und während er auf die Fragen der red⸗ 
eligen Frauen an ſeiner Seite einſilbige, gequälte Ant⸗ 
worten gab, horchte er nach der Spitze der Tafel hin, wo 
Roswitha zwiſchen zwei vornehm ausſehenden Herren ſaß, 
und mühte ſich zu hören, was ſie ſprach. Aber das Ge⸗ 

atter, das unaufhörlich um ihn war, hinderte ihn. Die 

ahl unter dem Vielerlei der Eßgerätſchaften, das ängſt⸗ 
liche Beobachten, wie andere es machten, und wie die unbe⸗ 
kannten Speiſen zu behandeln waren, peinigte ihn. Aber 
einmal traf ein Satz ſein Ohr, ein Satz, den eine Mädchen⸗ 
ſtimme ſprach, deren Klang er aus allem Stimmengewirr 
erkannte: „Gerade als ich mich aus dem Zeug losgemacht 
hatte und auftauchen wollte, faßte er mich am Arm.“ — Einer 
der Herren lachte: „Das war gar nicht fo dumm von ihm.“ — 
Aber ſie erſchraken und ſchwiegen, als fie feinem aufflammen⸗ 
den Blick begegneten. Das tat weher als alles bisher. 

Nach dem Eſſen faßte jemand ſeinen Arm. Gereizt, wie 
er war, fuhr er herum und blickte in das heiße, gerötete 
Geſicht des Vaters. 

„Nur nicht erſchrecken.“ lachte der. „Ein bißchen nervös, 
wie? Kommen Sie mit mir. — Jean, Kaffee und Schnäpſe 
in mein Arbeitszimmer!“ 

Er zog den Sprachloſen durch einen ſchmalen Gang, 
klinkte eine Tür auf. Eine Lampe glühte auf. Der Raum 
war ſehr einfach. Ein Rieſenſchreibtiſch, Regale an den 
Wänden. Landkarten, Tabellen. 


„Nehmen Sie Platz!“ ſagte Schlüter und rückte Gert 
in den Stuhl neben dem Schreibtiſch. Ein Schlüſſelbund 
raſſelte. Wir wollen jetzt kalten Blutes die Sache be⸗ 
ſprechen. In der exſten Aufwallung — nicht wahr? — 
neigt man leicht zu Übertreibungen. Nicht, daß ich Ihnen 
nicht außerordentlich verpflichtet wäre. Glauben Sie das 
a nicht. Aber meine Tochter wünſcht, daß wir — hm — 
aß wir die Sache mit der Lebensrettung fallen laſſen. Ti 
Wenn es auch im erſten Moment fo ausſah. Na, Sie 
konnten ja allerdings nicht wiſſen, daß Noswitha eine 
phänomenale Schwimmerin iſt und ſich eigentlich ſchon los⸗ 
gemacht hatte. Ach, ſehen Sie mich doch nicht ſo entgeiſtert 
an! Ihr Verdienſt wird ja in keiner Weiſe geſchmälert. 
Davon kann nicht die Rede ſein. Nein, ſo ſind wir nicht, 
bähähäl Aber um kurz zu fein: Roswitha ſtellt durch mich 
die Bitte an Sie, die Angelegenheit, falls Sie je darüber 
ſprechen ſollten, nicht aufzubauſchen. Junge Leute tun das 
ern, nicht wahr? Iſt auch begreiflich. Wir bleiben alfo 
abet: Sie wollten Roswitha, die immerhin in Gefahr war, 
zu Hilfe eilen. ide war es ihr gelungen, ſich ſelbſt 
u befreien. Ihr Ritterdienſt bleibt dadurch ungeſchmälert. 

oswitha iſt nun einmal fo; ein ſtolzer Charakter, wiſſen 
Sie. Es iſt ihr unerträglich, jemand dankbar ſein — ſollen. 
Na, und in dem Fall hat ſie ja eigentlich recht. Alſo ein⸗ 
verſtanden?“ 


Gert Eiſenlohr ſaß wie gelähmt. Er wollte ſprechen, 
aber die Stimme verſagte ihm, verſagte ihm, wie ſie Träu⸗ 
menden in einem böſen Alp verſagt. Das war doch — das — 

„Nun zum Geſchäftlichen. Aber erſt eine Zigarette! 
Nein? Nichtraucher? Da ſparen Sie viel Geld. Sie ſagten 
etwas, wenn ich mich recht entſinne, von einem Boot. Von 
Ihrem Boot, das bei Ihrem ſchönen Eifer natürlich ver⸗ 
loren ging. Nicht? Da — nehmen Sie! Sehen Sie's aber 
erſt zu Hauſe au — ich glaube, Sie werden mehr als zu⸗ 
frieden ſein. Roswitha ſelbſt hat die Summe beſtimmt, 


Ernte! 


nobel wie immer. Da bleibt dem Papa nichts übrig, als 
zu berappen. Hahaha! Sie können mit ihr zufrieden ſein!“ 
Gert ſah den großen, weißen Umſchlag, den ihm die 
fette, beringte Hand entgegenhielt. Dieſer Umſchlag brachte 
ihn zur Beſinnung. Langſam ſtand er auf. Seine Knie 
zitterten, ſeine Hand hielt die Stuhllehne feſt, fühlte deutlich 
vierkantige Metallknöpfe, die den Überzug befeſtigten. 
„Ihre Tochter kann unbeſorgt ſein,“ ſagte er heiſer, „und 
Sie ebenfalls. Wollen Sie mir, bitte, den Ausgang zeigen?“ 
Und da der Dicke ihn völlig entgeiſtert anſtarrte, ging 
er der Türe zu und eilte den Gang Einunter, 
Gerade als er ſeinen Hut nahm, erreichte ihn Schlüter 


atemlos, ſtreckte ihm den weißen Umſchlag hin. „Sie ver⸗ 


geſſen“ —, ächzte er, „Sie haben Anſpruch.“ — 

Gert nahm ihm den Umſchlag aus der Hand und warf 
ihn auf den Boden, daß die Geldſcheine herausfielen. 

„Oho!“ Das Geſicht des Mannes färbte ſich dunkelrot. 
„Junger Mann!“ — f 

Aber der Student ſtieg ſchon die Treppe hinunter, 
8 26 ſelbſt die Türe auf und ging über den Kies des 

artens. - 

„Seien Sie doch vernünftig,“ klang es hinter ihm drein. 

Er rannte die Villenſtraße hinunter, bog um die Ecke, 
* weiter und fand ſich endlich im Dunkel einer öffentlichen 

nlage. 

Dort ſetzte er ſich auf eine verſteckte Bank. Der volle 
Mond ſah mit feinem feiſten, gleichgültig⸗leeren Geſicht auf 
ihn herunter, eine blinzelnde Laterne warf zackige Blätter⸗ 
ſchatten auf den Weg zu ſeinen Füßen. Und plötzlich mußte 
er lachen. Aber mitten in dem böſen Gelächter rannen ihm 
unaufhörlich die Tränen über die Wangen. Vielleicht war 
es das Faltboot, um das er veinte, vielleicht preßte er ſein 
Herz, daß nun wieder ſchwere Tage äußerſter Not vor ihm 
lagen. Oder tat es ſo weh, daß die reine Flamme in ihm er⸗ 
loſchen war, die Flamme, die vor einem füßen Mädchenbild 
ee 8 wie das einſame Licht in einer verſchloſſenen 

rche — 


Sprüche zur Ernte. 


Der Sä'nden Herz iſt ſchwer von Müh' und Sorgen; 
Wie ruhig ſchlafen fie am Erntemorgen! 
a (A. d. Perſiſchen.) 


* 
Wer in der Ernte ſchläft, wird zuſchanden. 
a (Sprüche Salomonis.) 


Nur wer geſät, wird eine Ernte haben. 
(A. d. Perſiſchen.) 


> 
Aber nicht alle, die ſäen, werden ernten können. 
4 (Sprichwort.) 


Es ſät der Menſch; doch ob den Saaten wacht, 
Still eine dunkle, rätſelhafte Macht. 
2 (Anaſtaſius Grün.) 5 


Ernten iſt beſchwerlicher als das Säen. 
(Nach Goethe.) 


0 i 
Lobe die Ernte nicht, bevor du ſie nicht in die Scheune 
gebracht haſt. : 8 


0 5 
Die Ernte hängt mehr ab vom Jahr 
Als vom Acker und deB Pfluges Schar. 


Wenn die Ernte eingefahren iſt, leſen die Bettler auf 
den Stoppeln. 0 
* 


* 
Wer in der Ernte nicht hilft ſchneiden, 
Muß im Winter Hunger leiden. 

= 


Und wer zur Ernte ſchläft, wird im Winter aufwachen. 


Wie die Ernte mit faulen Schnittern, 
Sind wir verſehen mit Fürbittern. 
(dus dem ſpäten Mittelalter.) 


Doch goldenes Korn und Ernteſegen, 
Reift nur heran bei Sonnenlicht. 
A (Fontane.) 


Solange die Erde ſtehet, ſoll nicht aufhören Same und 
(1. Moſ. Kap. 8.) 
Hans Runge. 
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